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Michael Defrancesco
zum Münchner
Missbrauchsgutachten

Benedikt hat eine
rote Linie
überschritten

E s liegt in der Natur von Na-
turkatastrophen, dass sie
irgendwann abklingen. Das

Erdbeben lässt nach, das Gewitter
verzieht sich – und dann scheint
wieder die Sonne. So könnte es
doch auch in der katholischen Kir-
che ablaufen – das hoffen nicht we-
nige. Dann hat es zwar mal kräftig
gebebt – aber die jahrtausendealte
Kirche hat doch schon viel über-
lebt. Und wenn die Erschütterung
abgeklungen ist, dann kann man
doch wieder so weitermachen wie
bisher – oder nicht?

Man könnte sagen, dass die ka-
tholische Kirche das Aussitzen ge-
radezu erfunden hat. Denn: Sie
denkt in Ewigkeiten. Ein Beispiel?
Erst 1992 wurde Galileo Galilei
von der katholischen Kirche formal
rehabilitiert – mehr als 350 Jahre
nach dem allseits bekannten Dra-
ma um die Frage, ob die Erde um
die Sonne kreist oder nicht.

Für einen Außenstehenden mögen
die heutigen Baustellen der Kirche
abarbeitbar sein. Doch für die Kir-
che hat jedes einzelne Thema Ga-
lileo-Galilei-Level: Soll sie ihre Mo-
ralvorstellungen in Sachen Sexua-
lität ändern? Soll sie eine Theolo-
gie für homosexuelle Paare entwi-
ckeln? Soll sie Frauen zu Prieste-
rinnen weihen? Wie sieht es mit
Macht und Hierarchie aus? Soll sie
barmherziger mit Bruchstellen im
Leben der Menschen umgehen?
Jede einzelne Frage muss durch-
dacht, zerredet, diskutiert werden,
und dabei will man auf keinen Fall
vor dem Zeitgeist in die Knie ge-
hen. Denn dies wäre für viele kon-
servative Katholiken das Aller-
schlimmste. Der Wachstums- und
Erkenntnisprozess in der katholi-
schen Kirche ist schmerzhaft – und
dauert eben seine Jahrhunderte.

Wie geht es jetzt also weiter? Sind
die Gläubigen, die von Tag zu Tag
weniger werden, noch bereit, ihrer
Kirche so viel Zeit zu geben? Wie
groß muss der Druck werden, dass
sich das träge Räderwerk der Re-
formen wirklich in Gang setzt?
Man hört dieser Tage oft den Seuf-
zer: „Wir selbst werden die Refor-
men nicht mehr erleben, aber hof-
fentlich unsere Kinder und Enkel.“
Doch – mit Verlaub – das kann es
ja nicht sein. Die Gläubigen haben
eine schwierige Aufgabe: ihrer Kir-
che klarzumachen, dass es auch
für sie als Gläubige rote Linien
gibt. Und Ex-Papst Benedikt XVI.
hat mit seiner Relativierung von
Kindesmissbrauch eine rote Linie
überschritten. Der Kirche muss
klargemacht werden: Die Zeit des
Aussitzens ist endgültig vorbei. Ihr
bekommt keine 350 Jahre, um
euch endlich zu ändern.
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Ein neues Missbrauchsgutachten
erschüttert die katholische Kirche.

„Vorrecht nicht
nachvollziehbar“
Es ist höchste Zeit zu klären, was
denn bitte schön die „Angelegen-
heiten“ der Kirche sind und warum
diese nicht unter das Grundgesetz
fallen sollen. Jeder hat sich daran
zu halten, außer den Religionsge-
meinschaften? Es ist nicht nachzu-
vollziehen, dass das Recht der Kir-
chen, ihre „Angelegenheiten“
selbst zu regeln, aus Artikel 140
des Grundgesetzes vor dem Dis-
kriminierungsverbot aus Artikel 3
rangieren soll.
Dimitri Bökenkamp, Leuterod

Wolfgang Kubicki (FDP) argu-
mentiert gegen eine Impfpflicht.

„Mehrheit
entscheidet“
Herr Kubicki wird zitiert mit: „Ich
möchte nicht, dass die Mehrheit für
die Minderheit festlegt, was man
als vernünftig anzusehen hat.“ De-
mokratie ist, anarchisch betrachtet,
„die Unterdrückung von Minder-
heiten“. Allerdings ist es doch so,
dass in einer funktionierenden De-
mokratie stets die Mehrheitsent-
scheidungen umgesetzt werden. Es
stellt sich die Frage, welches De-
mokratieverständnis Herr Kubicki
in seinem Kopf hat.
Ursula Schwarz, Sinzig

„Mandat
niederlegen“
Aha, Herr Kubicki hat also Schwie-
rigkeiten damit, dass eine Mehr-
heit in einem Bundestag, dessen
Mitglieder aus einer freien Wahl
hervorgegangen sind, etwas ent-
scheidet. Ich habe mir wirklich die
Augen gerieben und konnte nicht
fassen, dass dies ein Abgeordneter
des Deutschen Bundestages gesagt
haben soll. Wenn eine Mehrheit
entscheidet, dann ist das also un-
demokratisch? Ich würde diesem
Herrn raten, sein Mandat nieder-
zulegen. Seit fast zwei Jahren Co-
rona lässt sich die Mehrheit unse-
res Landes von einer kleinen, zum
Teil staatsfeindlichen Minderheit
auf der Nase rumtanzen, und sol-
che Leute wie Kubicki befeuern
dies auch noch.
Sonja Redmer, Idar-Oberstein

Zur Wahl des CDU-Landeschefs
treten zwei Kandidaten an.

„Falsche Schlüsse
gezogen“
Was ist nur aus dieser einst stolzen
CDU in Rheinland-Pfalz geworden?
Da verspricht der Kandidat Baldauf
jetzt auf einmal Verbesserungen,
wobei ihm offenbar gar nicht klar
ist, dass er das schon lange hätte
tun können und hätte tun müssen.
Immerhin hat er (mit Frau Klöck-
ner) doch die vergangenen Wahlen
krachend und peinlich verloren
und daraus jetzt die völlig falschen
Schlüsse gezogen. Will die CDU
tatsächlich einen Neuanfang be-
ginnen und endlich wieder glaub-
würdig werden, darf Herr Baldauf
nicht noch einmal gewählt werden.
Bernd Bauer, Faid
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Die dunkle Seite der Kirche
Kardinal Reinhard Marx verspricht zwar Aufklärung und Reformen, doch viele haben Zweifel daran

Von Christoph Driessen,
Sabine Dobel und Elke Richter

M München. Nach den Enthüllun-
gen des Münchner Missbrauchs-
gutachtens will Kardinal Reinhard
Marx aufklären und die Kirche re-
formieren. Doch noch in seiner ei-
genen Pressekonferenz wird deut-
lich, dass er dabei vor allem auf ei-
ne Person sehr viel Rücksicht
nimmt: den emeritierten Papst Be-
nedikt XVI.

Im Inneren der katholischen
Akademie inMünchen nimmtMarx
zu dem vor einer Woche vorge-
stellten Gutachten zum Umgang
mit Missbrauchsfällen im Erzbis-
tum München und Freising Stel-
lung. Von einigen Seiten ist zuvor
die Forderung erhoben worden, er
solle zurücktreten, da schließlich
auch ihm Fehlverhalten vorgewor-
fen werde. Das tut er nicht. Statt-
dessen verweist er darauf, schon
im vergangenen Jahr seinen Rück-
tritt angeboten zu haben. Den ha-
be der Papst nun mal nicht ange-
nommen. Jetzt wolle er bleiben, so-
lange er nützlich sein könne.

Der größte Teil der Pressekon-
ferenz verläuft sehr erwartbar.Marx
beschreibt, wie erschüttert er ist
über „die dunkle Seite“ der Kir-
che, die sich da offenbart hat. Dass
er sich auch persönlich Vorwürfe
macht. Und er unterstreicht, dass
sich die Kirche als Konsequenz aus
dem Missbrauchsgutachten ändern
muss. Marx spielt im Drama der ka-
tholischen Kirche gleichsam eine
Doppelrolle. Einerseits ist der 68-
Jährige selbst belastet, und dies
nicht erst seit Veröffentlichung des
Münchner Gutachtens. Schwerer
noch wiegen seine Handlungen als
Bischof von Trier. Hier hat er selbst
bereits Fehlverhalten im Umgang
mit einem Täter eingeräumt.

Andererseits ist Marx aber auch
einer der Antreiber des derzeitigen
Reformprozesses, des Synodalen
Wegs. Viele Beobachter nehmen
ihm ab, dass es ihm ernst damit ist,
er hat zum Beispiel auch den größ-
ten Teil seines Privatvermögens für
Missbrauchsopfer gespendet. Des-
halb sähe es manch liberaler Ka-
tholik trotz allem gar nicht gern,
wenn Marx seinen Hut nähme.

Die Frage ist allerdings, ob die
Reformbemühungen nicht viel zu
spät kommen. Eine Forsa-Umfrage
ergab in der vergangenen Woche,
dass kaum eine Institution in
Deutschland so wenig Vertrauen
genießt wie die katholische Kirche.

Allein in Nordrhein-Westfalen tra-
ten vergangenes Jahr 155 322
Menschen aus der Kirche aus (Ka-
tholiken und Protestanten), so viele
wie noch nie, seit die Statistik vom
Justizministerium geführt wird. Die
bayerischen Standesämter rüsten
sich für eine Welle von Austritten.

Peter Beer war zehn Jahre Ge-
neralvikar im Erzbistum München
und Freising, der zwei-
te Mann hinter Marx.
Dann trat er zurück. In
einem Interview mit der
„Zeit“ zog er an die-
sem Donnerstag eine
verheerende Bilanz:
„Diese Kirche kann sich
nicht selbst aufklären“,
ist seine Überzeugung.
„Wenn du Hierarchien
angreifst, Herrschafts-
wissen transparent machen willst,
wird blockiert und zurückgeschos-
sen“, sagt Beer.

Marx will aufklären, wie er am
Donnerstag immer und immer wie-
der beteuert. Doch in derselben
Pressekonferenz wird allzu deut-
lich, dass er dabei immer noch
Rücksicht nimmt. Mehrfach spre-
chen ihn die Journalisten auf die

Falschaussage des früheren Paps-
tes Benedikt XVI. zu seinem Um-
gang mit einem Missbrauchspries-
ter an. Doch Marx will dazu nichts
sagen, weicht jedes Mal aus. Er ha-
be das dicke Gutachten noch nicht
durchgearbeitet, sagt er. Darum
gehe es nicht, wird ihm entgegnet.
Es gehe einfach um eine Reaktion
von ihm auf die Tatsache, dass der

frühere Papst bis Mon-
tag noch behauptet hat,
an einer brisanten Sit-
zung nicht teilgenom-
men zu haben, und nun
sagt, er sei doch dabei
gewesen. Alles was sich
Marx dazu entlocken
lässt, ist: „Ich akzeptie-
re, dass er hier die Fak-
ten anders interpretiert,
dass er bedauert, und

ich denke, er wird sich dazu dann
im Ganzen noch einmal äußern.
Das wäre auch gut, das würde ich
begrüßen.“

Aufschlussreich ist auch noch ei-
ne andere Passage. Marx bemerkt
zwischendurch, dass Homosexua-
lität keine Einschränkung sei, um
Priester zu werden. Darauf am En-
de der Pressekonferenz noch ein-

mal angesprochen, stellt er klar,
natürlich müssten auch homose-
xuelle Priester zölibatär leben. „Ob
jemand homosexuell orientiert ist
oder heterosexuell orientiert, ich
gehe davon aus, dass er dann eine
keusche Lebensweise führt.“ Da ist
sie wieder: die Kirche, die Men-
schen Vorschriften für ihr Sexleben
macht. Dass sie die dafür nötige
Autorität nach dem tausendfachen
Missbrauch noch besitzt, dürften
auch viele Katholiken in Abrede
stellen.

Der Kirchenrechtler Thomas
Schüller hat die Reaktion des
Münchner Kardinals Reinhard
Marx auf das Missbrauchsgutach-
ten kritisiert. „Niemand übernimmt
persönliche Verantwortung“, sagte
Schüller. „Das Erzbistum Mün-
chen-Freising geht in den norma-
len Verarbeitungsmodus über.“
Verantwortung werde vergemein-
schaftet, und die Betroffenen und
Gläubigen würden in Mithaftung
genommen. Das Ganze werde
„garniert mit Lyrik des Synodalen
Weges“, des derzeitigen Reform-
prozesses in der katholischen Kir-
che. „Mit einem Wort: enttäu-
schend“, sagte Schüller.

Scharfe Proteste vonGläubigenbegleiteten die Pressekonferenz, die Kardinal ReinhardMarx inMünchen abhielt.
Marx versprach vieles, zumkatastrophalenVerhalten vonBenedikt XVI. wollte er sich allerdings nicht äußern. Foto: dpa

Kardinal
Reinhard Marx

Presseschau

Am Holocaust-Gedenktag wurde
der Opfer der Nazis gedacht.

Badische Neueste
Nachrichten
Die Corona-Pandemie spült erneut
antijüdische Ressentiments und
Vorurteile an die Oberfläche, die in
den sozialen Medien tausendfach
geteilt werden. Und Extremisten
links wie rechts verbreiten ein ge-
fährliches Gedankengut, das auf die
Überhöhung der eigenen Gruppe
und Ausgrenzung aller anderen
setzt. Der Gedenktag für die Opfer
der nationalsozialistischen Gewalt-
herrschaft erinnert daran, mahnt
und warnt. Aber das ist zu wenig.
Die Botschaft muss die restlichen
364 Tage mit Leben erfüllt werden.
Artikel 1 des Grundgesetzes bringt
es auf die ebenso schlichte wie
umfassende Formel: Die Würde des
Menschen ist unantastbar.
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